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Einige Monate sind bereits vergangen, seitdem die neue Baumschule in Ñagazú, einer indigenen 

Gemeinde in der peruanischen Region Pasco am Osthang der Anden, feierlich in Betrieb genommen 

werden konnte. Mit Hilfe einer großzügigen Spende des Abenteuerreiseveranstalters „Aventoura“ 

finanziert, konnten mit der Baumschule bereits erste Erfolge vorgewiesen werden. Die „Comunidad 

Nativa Ñagazú“, acht Busstunden von der peruanischen Hauptstadt Lima entfernt, wird von den 

Yanesha bewohnt, einer indigenen Ethnie, die noch viel von ihrer traditionellen Lebensweise im 

Einklang mit der Natur erhalten hat – so zum Beispiel gibt es im Dorf einen Curandero, einen 

traditionellen Heiler, der viele Krankheiten und Wunden mit Hilfe von Pflanzen zu heilen versteht.  

Dennoch folgten früher sie auch der alten Tradition der Waldabholzung zur Schaffung neuer 

landwirtschaftlicher Nutzfläche im Gebiet der Comunidad. Aus mangelndem Wissen, wie man die 

bereits geschaffene Nutzfläche erhalten könne, wurde Schritt für Schritt eine immer größere Fläche 

des Regenwaldes um Ñagazú zerstört. Bestärkt wurde dies auch noch durch die Notwendigkeit, 

Brennholz zur Zubereitung von Nahrung zu besorgen. So war es immer gewesen, so hatten die 

Yanesha seit jeher gelebt. Doch sollte es immer so bleiben? Nein.  

Denn bereits in den 90er Jahren des vergangenen Jahrhunderts setzte ein Umdenken ein, bestärkt 

durch die Verbreitung von Kursen im Radio zum Umweltschutz und nachhaltigen Umgang mit der 

Natur. Außerdem fand vor Jahren in der Comunidad eine große Fortbildungsveranstaltung für die 

ganze peruanische Selva Central statt, in der es um die Umwelt und Naturschutz ging. So kam es im 

Anschluss zu einer Generalversammlung der Yanesha in Ñagazú – die Gemeinde beschließt bis 

heute alles nur durch Konsens in Versammlungen, der „Jefe“ der Comunidad entscheidet nicht 

allein – ein Charakteristikum der indigenen Gemeinden Perus – auf der beschlossen wurde, dass 

fortan kein Wald mehr gerodet werden solle, und dass man ja vielleicht auch spezielle Gebiete 

bestimmen könnte, auf denen Brennholz gezielt „angebaut“ werden sollte. Dennoch muss man 

hinzufügen, dass es bis heute noch zur Abholzung einiger kleinerer Gebiete kommt, durchgeführt 

von einigen wenigen Mitgliedern der Comunidad, die sich bisher jeder Fortbildung entzogen haben. 

Aber die große Mehrheit hat ihre Ansicht gewandelt.  

Dies wird sofort deutlich, wenn man mit Yaneshas in Ñagazú spricht. Auf die Abholzung des 

Regenwaldes angesprochen, erhält man sofort die Antwort, dass man dies nicht machen dürfe, denn 

alsbald würden all die Tiere und Pflanzen verschwinden, und niemand würde gern in einem Gebiet 

ähnlich der peruanischen Küste (Wüste) oder der Sierra leben, denn man liebt das Grün, das 

beruhigt, und vor allem: Es gibt keine Luftverschmutzung. Die Yanesha, so stellt man im Gespräch 

sehr schnell fest, lieben die Natur und ihre traditionelle Umgebung, niemals würden sie sie 

aufgeben wollen, und sie wissen auch, dass sie etwas für deren Erhalt tun müssen.  

Maßgeblich zum Aufbau dieses Umweltbewusstseins trug die peruanische 

Nichtregierungsorganisation „Ecoselva“ bei, die sich für den Erhalt der Umwelt einsetzt und 



peruanische Kaffeeproduzenten beim nachhaltigen und umweltschonenden Anbau von Kaffee 

unterstützt. Im Jahr 2004 begann Ecoselva seine Arbeit mit der indigenen Gemeinde der Yanesha in 

Ñagazú. Zunächst begegnete man den Mitgliedern Ecoselvas mit viel Misstrauen und wenig 

Glauben, doch langsam gelang es ihnen, die Yaneshas weiter von der Notwendigkeit des 

Umweltschutzes zu überzeugen. Und durch den Einfluss Ecoselvas setzten auch die Bestrebungen 

ein, die bereits gerodeten Flächen wieder aufzuforsten. Doch bisher mussten die Baumsetzlinge 

immer aus anderen Baumschulen gekauft werden. Dank der Spende von „Aventoura“ aber konnte 

die Comunidad ihre eigene Baumschule installieren und ist fortan unabhängig von anderen 

Anbietern von Baumsetzlingen. Und mit der neuen Baumschule konnte endlich das große Vorhaben 

der Wiederaufforstung in Angriff genommen werden.  

Modell der Baumschule in  Ñagazú 

 

Doch dafür musste zunächst ein Konzept erarbeitet werden, unter welcher Strategie die gerodeten 

Flächen wiederaufgeforstet werden sollten. Hierbei spielte die langjährige Erfahrung „Ecoselvas“ 

eine zentrale Rolle und hatte großen, positiven Einfluss 

Zunächst ist es jedoch vonnöten, dass man einiges zum Eukalyptus-Baum erklärt: Der Eukalyptus-

Baum kommt ursprünglich aus Australien, wurde aber in den letzten Jahren und Jahrzehnten immer 

stärker angebaut, sodass man heute in einigen Teilen Perus nur noch Eukalyptus sieht. Ähnliches 

gilt für die Pinie, die ebenfalls nicht einheimisch ist. Dabei ist die Mehrzahl der Eukalyptus-Arten 

aber sehr aggressiv: Sie erlauben kaum andere Pflanzen in ihrer Nähe, verbrauchen viel Wasser und 

verdrängen somit Schritt für Schritt die einheimische Vegetation. Aber einen entscheidenden 

Vorteil hat der Eukalyptus: Er wächst äußerst schnell, nach acht bis zwölf Jahren kann man ihn 

bereits ernten, und das Holz kann relativ teuer verkauft werden.  

 



Dieser Vorteil hatte zur Folge, dass auch die Yanesha mehr Eukalyptus anpflanzen wollten, aus 

ökonomischen Gründen. Dass dabei die einheimische Vegetation verdrängt würde, und die Gefahr 

von Monokulturen bestünde, war ihnen nicht bewusst, bzw. sie verdrängten dies. Ecoselva aber 

wollte besonderen Wert darauf legen, dass möglichst viele einheimische Bäume angepflanzt 

werden, um das natürliche ökologische Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Und so einigte man sich 

auf einen Kompromiss: 

Mindestens 70% der Bäume sollten einheimische Bäume sein, maximal 30% Eukalyptus und Pinie. 

Ecoselva war eigentlich für 100% einheimische Bäume eingetreten, die Yanesha für mehr 

Eukalyptus. Und die anzupflanzenden Eukalyptus-Bäume sollten alle nur von der Sorte „Saligna“ 

sein, denn diese hat nicht so viele Nachteile, so zum Beispiel verdrängt sie weniger stark andere 

Pflanzen in ihrer Reichweite, wächst aber genau so schnell. Ebenso sollen nur Pinien vom Typ 

„Caribean“ angepflanzt werden. 

Denn das allgemeine Vorurteil, nur Eukalyptus würde viel schneller wachsen, ist so gar nicht 

richtig: Es gibt auch viele einheimische Baumsorten, die schnell wachsen, das heißt, innerhalb von 

8 bis 12 Jahren erntereif sind. Hierzu zählen zum Beispiel Pinochuncho, Bolaina, Palo Peruano. Des 

Weiteren sollen halbschnell (12 bis 18 Jahre Reifezeit) und langsam wachsende Bäume (mehr als 

18 Jahre) angepflanzt werden – zu ersteren zählen beispielsweise Nogal, Cedro Nativo, Roble, zu 

letzteren Ulcumano und Diablo Fuerte. Je langsamer die Bäume wachsen, desto härter wird ihr 

Holz. 

Offiziell gehört die Baumschule der Assoziation der Kaffeeproduzenten der Yanesha in Ñagazú 

(„APSY – Asociación de Productores Sostenibles Yanesha“), dennoch sollen bis zu 20% der 

Einnahmen aus dem zukünftig geplanten Verkauf von Baumsetzlingen an Ecoselva gehen, denn 

Ecoselva stellt einen Mitarbeiter, der die Weideraufforstung leitet und für die Arbeit an der 

Baumschule zur Verfügung steht. Ebenso hat dieser Arbeiter eine gewisse Kontrollfunktion inne, 

denn die aufgestellten Normen für die Baumschule müssen überwacht werden, um die Einhaltung 

der hohen Umweltstandards Ecoselvas und das selbst gesteckte Ziel der nachhaltigen und 

umweltschonenenden Wiederaufforstung mit einheimischen Baumarten zu überwachen. Derzeit 

gibt es Kapazitäten für 15.000 Pflanzen in der Baumschule, Schritt für Schritt soll dies aber auf bis 

zu 100.000 Setzlinge ausgeweitet werden. Überschüssige Baumsetzlinge sollen für S/. 0,40 bis S/. 

0,50 verkauft werden, was einem Preis in Euro von ungefähr € 0,10 bis € 0,12 entspricht. Mit 

diesem Geld soll die Baumschule möglichst schnell sich selbst erhalten können und alle Ausgaben 

gedeckt werden. Die assoziierten Produzenten der APSY können die Pflanzen zu einem geringeren 

Preis erwerben. 

Ein letztes Ziel ist, die Wiederaufforstung in das Agroforstsystem zu integrieren. Im 

Agroforstsystem werden Nutzpflanzen direkt im Wald angebaut, was bedeutet, dass nicht mehr 



Waldflächen gerodet werden müssen, sondern beispielsweise Kaffeepflanzen direkt in das 

bestehende Baumsystem eingegliedert werden können, bzw. brachliegende Flächen mit den neuen 

Baum- und Kaffeesetzlingen aufgeforstet werden. So ergibt sich für den Besitzer der Finca gleich 

ein doppelter Gewinn: Durch den Anbau von Kaffee verdient er jährlich sein Einkommen, und 

darüber hinaus nach einigen Jahren auch durch den Verkauf von Holz. 

Schließlich ist geplant, mit den neu aufgeforsteten Gebieten in den CO2-Handel nach dem Kyoto-

Protokoll einzusteigen, um damit der Comunidad in Ñagazú eine weitere Einkunftsmöglichkeit zu 

sichern. 

 

Alle notwendigen Samen für die Baumpflanzen werden – soweit möglich, also beim Eukalyptus 

beispielsweise nicht – per Hand durch die Yanesha im Wald gesammelt. Wer einmal an der Suche 

nach geeigneten Samen teilnehmen durfte, merkt schnell, mit welcher Sorgfalt hier gearbeitet wird, 

nur die besten Samen werden letztendlich verwendet und in der Baumschule eingepflanzt. Dafür 

wird auf Bäume geklettert, sich durchs Dickicht gekämpft oder aber auch einmal einfach nur auf 

den Weg geschaut… Die folgenden drei Beispiele sollen das Sammeln von Samen bildlich 

untermalen. Die erste Bilderreihe ist vom Diablo Fuerte, die zweite vom Caimito de Monte, und 

schließlich ein dritter Samen von der Zypresse: 

 

 

 

  

  



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Hauptsammelzeit für Samen der nativen Baumsorten ist in der Mitte des Jahres ungefähr bis 

August, weshalb man gerade nur wenige Samen findet, um sie in der Baumschule zu pflanzen. Da 

jene erst seit Ende des vergangenen Jahres in Betrieb ist, konnten bisher erst wenige Samen 

einheimischer Bäume gepflanzt haben, und wenn man heute die Baumschule in Ñagazú besucht, 

findet man fast nur Eukalyptus-Pflanzen. Dies wirft natürlich gleich die Frage auf, ob die Yaneshas 

wirklich dem 70% zu 30% Kompromiss folgen werden, doch dies kann nur die Zukunft zeigen. 

Derzeit scheint das Verhältnis eher umgekehrt zu sein.  

Die Baumschule der Comunidad Nativa, die sich auf einem kleinen Hügel hinter dem Dorf befindet, 

besteht aus zwei Teilen: Der Germinadora, in der die Samen keimen sollen, und dem eigentlichen 

Vivero, in dem die Pflanzen vier bis fünf Monate wachsen sollen, ehe sie gepflanzt werden: 

  

 

  



Hier beginnt die eigentliche Arbeit erst richtig: Per Hand werden alle gesammelten Samen auf ihre 

Qualität überprüft und dann der in die Germinadora zum Keimen gegeben. Haben die Pflanzen 

einmal gekeimt, erfolgt eine zweite Selektion: Nur Pflanzen mit starken, senkrecht zeigenden und 

gut ausgebildeten Wurzeln werden in die „Tubetes“ eingepflanzt. Dazu wird mit einem Stift ein 

Loch in das mit Erde gefüllte „Tubete“ gebohrt, die Pflanze wird vorsichtig hinein gegeben, und mit 

dem Stift vorsichtig fest gedrückt. Nun hat sie genügend Platz, um weiter zu wachsen, ehe sie nach 

vier bis fünf Monaten ausgepflanzt werden. Doch auch hier findet vorher eine gründliche Selektion 

statt, sodass wirklich nur richtig gesunde und kräftige Pflanzen gepflanzt werden. Dadurch wird 

erreicht, dass die Setzlinge eine höhere Überlebensrate aufweisen. Aber natürlich werden die einmal 

ausgepflanzten Setzlinge weiter gepflegt und überwacht. Ungefähr 1111 Baumpflanzen sollen pro 

Hektar gepflanzt werden, wovon am Ende ca. die Hälfte wirklich groß wird und geerntet werden 

kann. 

Die Erde, die für Germinadora wie Vivero benutzt wird, ist auch eine von Hand zubereitete 

spezielle Mischung aus der normalen Erde der Region vermischt mit Kompost und ein wenig Sand, 

wenn die Erde zu hart sein sollte. Diese Erde wird dann auch noch durchgesiebt, damit sie 

besonders fein ist. Es scheint, dass die Yanesha überall mit besonderer Vorsicht und Gründlichkeit 

vorgehen und nichts dem Zufall überlassen wollen. Ein Erfolg der Baumschule scheint so kaum zu 

bezweifeln. Nur die Überzahl an Eukalyptus-Pflanzen lässt aufhorchen… 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Kaffeekeimlinge in der Germinadora in Ñagazú… 

 

 

 

 

 



...auf dem Weg in den „Tubete“…  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
…und schließlich eingepflanzt im Vivero für weitere vier Monate. 

 

 

 

 

  

 

 

 



Eukalyptuspflanzen in Germinadora und Vivero. 

 

 

Auf der einen Seite bedeutet die Betreibung der Baumschule in Ñagazú viel Arbeit für die Yanesha, 

auf der anderen Seite aber züchten sie erstklassige Baumsetzlinge und leisten damit einen wichtigen 

Beitrag zum Erhalt der natürlichen Vielfalt auf unserem Planeten und zur schrittweisen 

Wiederherstellung des ökologischen Gleichgewichts und schaffen Raum zur Erholung und zum 

„Luft holen“ in dieser so sehr verschmutzten Welt, die täglich mehr auf grüne Zonen und 

Ruhepunkte angewiesen ist. 

 

Dennoch: Wie die beiden obigen Bilder beweisen: Es gibt noch viel zu tun, um alle degradierten 

Zonen wieder aufzuforsten. Doch es scheint sicher, dass zumindest die Yanesha längst erkannt 

haben, dass der Wald zu erhalten ist. Zitat: „Warum sollten wir den Wald abholzen, der uns 

Nahrung und Geld, Grün und vor allem Erholung gibt? Da wären wir ja schön blöd.“ Es gibt also 

große Hoffnung… 

  

  


